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Richte nie den Wert des Menschen
Schnell nach kurzer Stunde
Oben sind bewegte Wellen,
Doch die Perle liegt im Grunde.

Otto v. Leixner.

Nom Anbau drs Speise-Rhabarbers.
Der Rhabarber ist unfraglich einer der

gesundheitlich bekömmlichsten und küchenwirt-
sckaftlich wertvollsten Früh - und Treibge¬
müse. Wie in allen klein- und großbetrieb¬
lichen Gemüsekulturen , so ist sein Anbau auch
in größeren und kleineren landwirtschaftlichen
Betrieben ein gut rentierendes Bodenerzeug¬
nis Haupt- oder nebenwirtschaftlicher Nut¬
zung, weil er sowohl für sich in geschlossenen
Plantagen wie auch als Zwischenfrucht bei
Obst- und Beerenfruchtkulturen mit gleich
gutem wirtschaftlichen Erfolge herangezogen
werden kann. Was den Rhabarberanbau
aber gerade für den Landmann empfehlens¬
wert macht, ist der Umstand, daß derselbe
einmal mit ungeschulten und mit billigen
weiblichen Arbeitskräften durchgeführt wer¬
den kann, und andererseits die Erntearbei¬
ten sich in einer Zeit vollziehen , in der die
sonstigen landwirtschaftlichen Arbeiten .picht
unbedingt drängen . Denn unter normalen
Verhältnissen beginnt die Rhabarberernte
Mitte bis Ende April , wo die wichtigsten
Saat - und Landbestellungsarbeiten bereits
beschafft sein sollen, und endigen Mitte
Juni , wonach die ersten Wiesenarbeiten cin-
setzen. Sodann kommt hinzu, das; die Rha¬
barberstengel sich ebensoleicht transportieren
lasten, wie sie sich hierbei widerstandsfähig
erzeigen, so dah sie selbst nach Zurllcklegung I
längerer Transportstrecken und bei schwer
übereinander gestapelter Schichtung immer
noch ein frisches und marktfähiges Aussehen
behalten . Ferner ist zu berücksichtigen, dah
der Rhabarber nicht nur ern vielgehandeltes
Gemüse aller inländischen, sondern auch ein
leicht absehbarer Handelsartikel vieler aus¬
ländischer Märkte ist.

Erfreulicherweise hat sich auch in
Deutschland der Rhabarberverbrauch in den
letzten Jahrzehnten ganz bedeutend gestei¬
gert , und wo er früher allenfalls als heil¬
bringendes Abführmittel bekannt und als
eiserner Bestand der Hausapotheke geführt
wurde , ist er inzwischen ebenfalls zu einer
speisewirtschaftlich hochgeschätzten Eenußfrucht
geworden , wodurch sich natürlich sein in¬
ländischer Verbrauch ebenfalls andauernd
aufwärts bewegt und die vorhandenen Ern¬
ten , trotz alljährlicher Ausdehnung der An¬
bauflächen , nach wie vor leicht geräumt wer¬
den.

Wenn nun der Rhabarber im allgemei¬
nen auch auf jedem Kulturboden wächst und

unter allen klimatischen Verhältnissen ge¬
deiht , so verlangt er im rationellen Feldbau
doch einen warmen und freiliegenden Kul¬
turplatz , dem stehende Nässe fremd ist, viel¬
mehr bodenlocker und durchlässig ist, in voller
Dungkraft steht und möglichst sandig-lehmi¬
ger Beschaffenheit sein sollte. Der wieder¬
holte planzliche Ausbau mit den gewaltigen
Blattmasten erfordert für Rhabarberkulturen
das Vorhandensein reicher tierischer oder or¬
ganischer Nährstoffe , und das 6—7-jährige
Verbleiben auf ein und derselben Kultur¬
fläche stellt an diese kulturell ganz außerge¬
wöhnlich hohe Ansprüche. Neben einer
gründlichen organischen ist hier noch eine
ausgiebige Kalidüngung von nöten , wobei
eine eigentliche Überdüngung wie bei an¬
deren Pflanzen gar nicht zu befürchten ist,
denn je kräftiger ihre Ernährung , um so
üppiger ist das Wachstum der Rhabarber-
pflanzen und um so dicker und auch zart-
sleischiger sind die von ihnen gebrochenen
Stengel . Die Praxis verfährt bei der Dün¬

ung in der Weise, daß auf 100 Qmtr . An-
aufläche außer 10 Zentnern Stalldünger

0,2 Zentner 40 prozentiges Kalisalz oder
einfaches Superphosphat als sogenannte
Vorxatsdüngung einaebracht werden , der
bei beginnender Triebbildung alljährlich 0,1
Zentner Kalisalz als sogenannte Kopfdün¬
gung folgt und die schließlich nach der Ernte
(die Stengel würden sonst einen schlechten
Geschmack annehmen !), sowie während der
ganzen Ruheperiode je nach Vorhandensein
durch Jauchegaben verstärkt wird . — Die'
Anlage von Rhabarberpflanzungen kann im
Herbst oder Frühling geschehen. Maßgebend
hierfür bleiben die örtlichen Boden-, Wetter¬
und allgemeinen Wirtschaftsverhältnisse . Bei
nasser Bodenart ist der Frühling dem Herbste
aus pflanzunastechnischen Gründen vorzu¬
ziehen, weil bei einer Herbstpflanzung die
Setzlinge durch ihr Eigengewicht leicht zu
tief in den Boden versinken und nicht selten
den Winter über faulen . Die Pflanzweite
beträgt zirka 1 Meter im Verband . Der
zwischen den sperrigen Wurzeln entstehende
Hohlraum ist durch ordentliches Schütteln
der Setzlinge gut mit Erde auszufüllen , um
die Bildung von Saugwurzeln schnellmög¬
lichst herbeizuführen . Jeder Pflänzling ist
einzeln anzudrücken und so tief zu setzen, daß
seine Krone etwa 5 Ztm . hoch mit Erde be¬
deckt ist. Bleibt die Witterung im Frühling
regenarm , müssen die Jungpflanzen wieder-

. holt und gründlich begossen werden , denn

nichts schadet der Triebentwicklung mehr , als
wenn anhaltende Dürre herrscht. Bei einer
Herbstpflanzung erweist sich die Praxis von
großem Vorteil , um jede Pflanze einen
Düngerkranz zu legen, der dem event . Auf-Keren der Wurzeln und damit einer Be-ädigung derselben durch strenge Frostperi¬
oden nach Möglichkeit vorbeugt.

Als Pflanzungsmaterial eignen sich am
besten die aus Stockteilung gewonnenen
Jungpflanzen , und zwar einmal , um reine
Raste zu pflanzen und dann auch, weil aus
Samen erzogene Setzlinge erfahrungsgemäß
viele dünne und zudem noch faserige und ge¬
schmacklose Stengel entwickeln, auch bei wei¬
tem nicht die üppige Triebkraft geteilter
Pflanzen zeigen, also im schließlichen Nutz¬
zwecke hinter jenen ganz wesentlich zurück¬
stehen. Durch Beschaffung der teuren Tei¬
lungspflanzen werden zwar die Anlagekosten
im Vergleich zu den billigeren Sämlings-
pflanzen nicht unerheblich erhöht , durch den
höheren Ernteertrag und die bestere wirt¬
schaftliche Nutzung des Produktes werden sie
indessen überreichlich ausgeglichen . — Für
die ordentliche Ertragsfähigkeit der Anlage
ist außerdem noch die richtige Wahl der
Anbausorten von entscheidender Bedeutung
da aus den Märkten in der Regel nur ganz
bestimmte Rhabarbersorten handelsfähig sind.
Zu dieser gehört in erster Linie der rotstie¬
lige „Queen Viktoria " , dann der „Verbesserte
Viktoria ", der Verbesserte Rotstielige " und
„Royal Albert , deren Stengel bei zusagen¬
den Kulturverhältnissen armdick werben , fast
Meterlänge erreichen, eine lebhafte rote
Farbe haben und im Fleische ebenso zart
wie überaus aromatisch sind.

Was die gärtnerische Ilnterhaltungspflege
der Anlage anbetrifft , so dürfte dieselbe auch
einem Landmann « keine besonderen Schwie¬
rigkeiten bereiten . Sie besteht dem Grunde
nach im Behacken und Reinhalten von Un¬
kraut , dann im Entfernen aller aufkommen¬
den, im Jugendzustande übrigens wie
Vlumenkohl eßbaren Blumenstiele und
schließlich im alljährlichen Umgraben und
Düngen der gesamten Anbaufläche . Die
Hauptarbeit erfordert natürlich die Ernte
selbst, weil die gebrochenen Stengel nicht nur
nach den jeweils üblichen Gewohnheiten des
Marktes gebündelt , gewogen und nach Quali¬
tät (Stärke ) sortiert , sondern auch auf die
Marktstätten transportiert werden müssen.
Im Interesse einer kräftigen Entwicklung
der Pflanzen soll man davon abgesehen, schon
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f m  erftcn Satire and ) bet ipflnngung einen
(Brnteertrag 411 ernteten . (Erft vom 3. Satire

ati tritt ein itotmaler  Abbau ein unb  habt
etwa 5 Jahre an. Voraussetzung hierfür
ift Jebocij,ia (; die Pflanzen bei jedem Bruche
nicht mehr als die Hälfte ihres Blattstandes
verlieren und daß zwischen den einzelnen
Erntezeiten eine Ruhepause von 10—14
Tagen liegt . Auch über den Junimonat hin¬
aus sollte die Ernte nicht ausgedehnt wer¬
den, um den Pflanzen in der noch ausstehen¬
den restlichen Vegetationszeit die Ansamm¬
lung neuer Kräfte für die nächstjährige
Ernte zu ermöglichen. Überdies sind die nach
diesem Termin gebrochenen Rhabarberstiele
auch schon viel zu faserig und strenge
schmeckend, als daß sie noch sonderlich als
Gemüse begehrt würden . —

Das Soll und Haben einer Rhabarber¬
nutzpflanzung stellt sich für 100 Qmtr. Anbau¬
fläche mit 100 Pflanzen unter Annahme einer
normalen fünfjährigen Erntedauer und
guter Absatzgelegenheit etwa folgender¬
maßen:

1. Einmalige Ausgaben : feldbaumühige
Herrichtung und Düngung bis zur Pflan¬
zung Mk. 7.—. Für Dünger (V2 Fuder Stall¬
und etwas Kalidünger Mk. 9.—. 100 Setz¬
lingspflanzen zu kaufen Mk. 30.—, dieselben
ordnungsmäßig zu pflanzen Mk. 5.—. Zusam¬
men : Mk. 51.—. 2. Alljährliche Ausgaben
während der Kulturdauer : Dünger 5 Mk.,
Pachtzins 3 Mk., Reinigungskosten , Ernte-
und Erabarbeiten 10 Mk. gleich 18 Mk.;
mal 5 Betriebsjahre Mk. 90.—. Hierzu
Pachtzins und Unterhaltungsarbeitcn im
Pflanzungsjahre Mk. 10.—. Zusammen:
100.—. 3. Ausgaben für die ganze Kultur¬
dauer demnach zusammen : Ml . 151.—.

Rechnet man den Stielertrag jeder Rha¬
barberpflanze im Jahre auf 10 Pfund , so
erbringen 100 Pflanzen zehn Zentner
Stengel in einem und 50 Zentner in 5
Jahren . Den Zentner mit 4,50 Mk. einge¬
setzt, ergibt einen Betrag von 225 Mk., der
die Ausgaben um 74 Mk. übersteigt , also
pro Jahr einen Gewinn von zirka 15 Mk.
pro 100 Pflanzen erbringt . Diese Rentabi¬
litätsrechnung auf einen Hektar Anbaufläche
mit 10 000 Pflanzen angewandt , würde einen
Vetriebsüberschuß von 1 500 Mk. ergeben,
der in Berücksichtigung des nur geringen An¬
lagekapitals beweist, daß Rhabarberkulturen
durchaus nicht die schlechtesten Bodenrenten
auch im ackerwirtschaftlichen Betriebe liefern.

Woderikutirrr. T9
Kalk und Phosphordüngung . Das Ver¬

halten des Kalkes gegen die Kaliverbin¬
dung des Bodens im Verein mit der Förde¬
rung der Stickstoffwirkung gibt die Erklärung
für die Hebung der Ernten durch rechtzei¬
tige Kalkung , aber die Beziehungen des
Kalis und des Kalkes zueinander erklären
es auch, warum in früheren Zeiten die
Mergelung einerseits vorübergehend ertrag¬
steigernd wirken konnte und im Anschluß
an diese die einseitige Anwendung der Kali¬
salze vorteilhaft war . In Zukunft wird für
die Anwendung der Kalkung und der Kali¬
düngung festzuhalten sein, daß Kali und Kalk
sich gegenseitig den Platz streitig machen,
und daß, wo der eine Stoff die Oberhand
gewinnt , der andere weichen muß. Die Ein¬
wirkung der Kalkung auf die Phosphorsäure-
düngung ist die komplizierteste. Wenn man
nach rein chemischen Erwägungen Vermu¬
tungen ausstellen wollte , so wird man sagen,
daß die wasserlösliche Phosphorsäure der
Superphosphate beim Zusammentreffen mit
Kalk verhältnismäßig am stärksten in ihren
Wirkungen beeinträchtigt wird , und wenn
man den Angaben von Wagner und Maercker
folgt , die der Knochenmehl-Phosphorsäure
beinahe die Wirkung abgesprochen haben , so
müßte man folgern , daß diese letztere Phos¬
phorsäureform durch die Kalkung kaum noch
in ihrer Leistung beeinträchtigt werden kann.
Die Verhältnisse liegen jedoch ganz anders.

(ScTjoti STcrtncr unt > t&octtcTjer Z/afien feftge*
ftetlt,  daß ine UBirtung  der Knochenmehl-
Phosphorsäure durch Beigabe von Kalk in
Form von kohlensaurem Kalk außerordent¬
lich stark Herabgesetzt wird , während dieselbe
auf nicht gekalktem Boden eine ziemlich hohe
ist. Unsere mehrjährigen Versuche mit Senf
und Hafer und unter Anwendung von Kalk
im Frühjahr , teils im Herbst haben folgendes
ergeben : 1. Das Knochenmehl äußert auf
einem ungekalktem Boden eine an das Tho¬
masschlackenmehl hcranreichende Phosphor¬
säurewirkung . 2. Gleichzeitige Kalkung be¬
einträchtigt die Wirkung der wasserlöslichen
Phosphorsäure wenig , die der zitratlöslichen
Phosphosfäure stärker, am stärksten die der
Phosphorsäure des Knochenmehls. 3. Am
nachteiligsten wirkt die Frühjahrskalkung mit
Atzkalk, weniger schädlich Frühjahrskalkung
mit kohlensaurem Kalk, noch weniger Herbst¬
kalkung mit Atzkalk, am wenigsten Herbstkal-
kuug mit kohlensaurem Kalk. 4. Senf nutzte
auch die Knochenmehl - Phosphorsäure bei
gleichzeitiger Kalkung noch besser aus als
Hafer . Zu erklären sind di« Einflüsse da¬
mit , daß der Kalk die Säuren des Bodens,
deren Mithülfe die schwer löslichen Phos¬
phorsäure -Verbindungen zur Lösung bedür¬
fen, an sich bindet und so unwirksam macht.

Kütterrrng.
Anlaufen oder Anflausen der Kühe

kommt zumeist bei Kleefütterung oder Klee¬
weide vor , kann aber bei jedem zu jungen,
blühenden Futter beobachtet werden . Da
gerade in Abwesenheit vieler erfahrener
Schweizer und Landwirte diese Fälle leicht
ein schlimmes Ende nehmen, so suche man
nach Kräften vorzubeugen . Wer noch altes
Heu hat , der vermische das Kleefuttter tüch¬
tig damit ; ist kein Heu vorhanden , so tut
auch geschnittenes Stroh gute Dienste. Man
erzielt damit den weiteren Vorteil , daß das
Futter dadurch gestreckt wird , wie der Kriegs¬
ausdruck lautet , und das ist bei der Futter¬
knappheit auch etwas wert.

Die Brennessel gehört trotz ihres unnah¬
baren Wesens zu den vorzüglichsten Futter-
Pflanzen und sollte viel mehr als bisher ge¬
nützt werden . Sie wächst ja massenhaft an
Hecken. Triften und Abhängen , und sie kann
beinahe ständig geschnitten werden , da ihre
Wurzel nach dem Absckmeiden eine Menge
rasch wachsender Sprößlinge treibt . Diese
Sprößlinge sollen, wenn sie fußhoch sind,
immer wieder abgeschnitten und verheut
werden . Sie bilden aufgekocht ein vorzüg¬
liches Viehfutter für Kühe, Schweine und
Geflügel . Dieses Futter ist billig , gesund
und nahrhaft.

HKi Ccß wirk feß aff.
Fettgehalt der Milch. Jeder ehrliche

Landwirt und Milchwirt freut sich, wenn
Milchfäls -ber entlarvt werden , denn sie schä¬
digen den ganzen Stand und bringen ihn
in Verruf . Trotzdem aber muß mit größter
Vorsicht oorgegängen werden , damit nicht
Unschuldig« bestraft und schwer in ihrer Ehre
gekränkt werden . Dieses kommt daher , weil
die Polizei bei der Beurteilung der Milch
meist nur auf den Fettgehalt sieht. Der
Fettgehalt ist aber gerade derjenige Bestand¬
teil der Milch, der am meisten wechselt. Die
Unterschiede zwischen dem ersten und letzten
Drittel des Eemelks können um 1—8 Proz.
auseinanderliegen . Dagegen bleiben Pro¬
tein , Zucker- und Aschengehalt zwischen den
ersten und letzten Portionen beinahe voll¬
ständig gleich.

Die zum Abseihen der Buttermilch
dienenden , aus feinem Messing oder Roß-
haaraewebe hergestellten Buttersiebe , ebenso
die Milchsiebe, welche bei der Anlieferung
d' r Milch zum Abseihen der Kotreste, Flie¬
gen, Haare nsw. Verwendung finden , sind
sehr schwierig zu reinigen . Mit den groben,

sonst flutn SH-einigeti  der SIpparate verwende-
ten Bürsten kommt man nicht in die Ecken
des Siebes , und es bleiben Fett und sauer
gewordene Buttermilchreste zurück. Da das
Butterfett bei 35 Grad C. schmilzt, so
muß man beim Reinigen der Buttersiebe
dafür sorgen, daß das Fett schmilzt und durch
die Maschen des Siebes abtropfen kann.
Dies geschieht am besten durch wiederholtes
Eintauchen des Siebes in sehr heißes , wo¬
möglich kochendes Wasser.

Erstickungsanfälle beim Vieh , die durch
das Futter verursacht werden , sind gar nicht
so selten. Besonders kommen sie vor im
Herbste und im Vorwinter , wenn die Wasser¬
ader Stoppelrüb 'n verfüttert werden und da¬
bei nicht peinliche Sorgfalt im Zerschneiden
und Zerstampfen beobachtet wird . Es ist
gerade am gefährlichsten, wenn eine solche
Rübe oder eine nur etwa halbweiche Kar¬
toffel ins Weichfutter fällt , da dieses vom
Vieh , ohne zu kauen, geschluckt wird . (Würde
die Kuh z. B . über einen Haufen fester
Rüben herfallen , so würde sie dieselben nicht
zu schlucken versuchen, ohne zu kauen.)
Kommt nun ein Fall vor, wobei das Leben
eines Tieres in Gefahr kommt, dann versuche
man schnell folgendes alte Hausmittel : Ein
Handtuch wird in Wasier getaucht und in
di ; Ohren des Tieres ausgepreßt . Auch
kann man kaltes Wasser mit der Hand hin¬
einspritzen. Das in die Ohren gelangende
Wasser ist den Tieren unbequem und ver¬
anlaßt sie zu heftigen Bewegungen , besonders
zu gewaltigem Schütteln des Kopfes, wo¬
durch der in der Luftröhre oder im Schlunde
steckende Körper herausgeschleudert wird.
Ist ein Tierarzt im Orte , so kann derselbe
natürlich schnell gerufen werden , aber ein
Hausmittel ist hier um so wichtiger, je
schneller der Erstickungstod einzutreten droht.
Den Dienstboten aber ist zur Rübenzeit und
auch, wenn Kartoffeln gefüttert werden , stets
doppelte Vorsicht einzuschärfen.

Winöviebzircht.

ft KefMgefzitlHf.

Eine sehr häufig vorkommende und
vielleicht die einzige von den Landleuten
behandelte Krankheit ist der Pips bei den
Hühnern . Er ist an und für sich nur eine
leichte katarrhalische Erkrankung , bei welcher
die Rachenschleimhäute nur leicht entzündet
sind und das Huhn einen kurzen pfeifenden
Ton ausstößt , auf welchen sich der Name
Pips oder Phipps gründet . Werden die
Tiere in warmen Stallungen gehalten und
gibt man ihnen keine Körner , welche bei
der Aufnahme Reibungen verursachen, son¬
dern nur leichtes Weichfutter , dann ist die
Krankheit meist in einigen Tagen gehoben.
Das Ablösen der Zungenhaut , was noch viel¬
fach verbreitet ist, ist nur eine unnötige Tier¬
quälerei, ' hier kann nur die Natur helfend
wirken . Alle vernünftigen Züchter seien da¬
her gebeten, in aufklärender Weise wirken
und dadurch der grausamen Tierquälerei
ein Ende bereiten zu wollen.

ItJmlinui»id Kkllkkivirtschaft. ^
Ausgeizen . An den Sommertrieben ent¬

wickeln sich im Laufe des Sommers nochmals
beblätterte Triebe , die als Eeiztriebe , Irren
oder Oberzähne bezeichnet werden . Die
Triebe werden aber nicht, wie der Aus¬
druck Ausgeizen anzudeuten scheint, ganz ent¬
fernt , sondern bis auf 1—2 Blätter gekürzt.
Würde dieses geschehen, so bestände die Ge¬
fahr , daß die an der Basis der Eeiztriebe
stehenden Winterknospen schon im Sommer
austrieben , während sie doch im nässten
Frühlings die neuen Lotten bilden sollen.
Das Geizen hat aber auch den Zweck, die
Lotten zu kräftigen . Auch die Winter¬
knospen werden zum Teil von den Geizen
genährt.



3>»i ziehst hi, »ein . tou ziehst hinaus.
Ein flücht 'ger East iin eig ' nen tiaus;
Drum wirb die Liebe zum Geleit;
Sie legt ins Heut die Ewigkeit. Ar bw Munsfrun. HV«, von U«\.ntt «»exx\ Ia '6t\

Uuc\ebett >\ ft bel «\bY&t;
Grotz ist nicht , wer ge ^ en die ?inbeV
Mit dem Schwert stch verteidigt.

An unsre deutsche Jugend.
A3.t ungdeutschland,mache dich bereit

Zu künft'gen, großen Werken;
Jetzt ist Gelegenheit und Zeit,
Recht tüchtig aufzumerken.
Stählst du den Körper , Geist und Mut,
Kommt es dem Vaterland zu gut.

Iungdeutschland , üb' dich in der Zucht,
Sie ist dir nur zum Frommen.
Wie könnte sonst auch gute Frucht
Vom Baum des Lebens kommen?
Ist auch das Saatkorn noch so klein,
Kann es doch Keim des Großen sein.

Jungdeutschland , tu die Augen auf,
Cs gilt etwas zu sehen,
Mas dir in spät'rer Jahre Lauf
Hell vor dem Blick wird stehen:
„Die Mannen ziehen scharenweis .
Hinaus zu Deutschlands Ehr ' und Preis !"

Jungdeutschland , höre, was die Welt,
Umbraust von llngewittern,
Vom Kriegsdrommetenruf durchgellt,
Läßt bis zum Grund , erzittern.
— Wir fürchten niemanden als Gott,
Er macht der Feinde Schar zu Spott.

Drum richte fleißig deinen Sinn,
Jungdeutschland , laß dir sagen,
Zu allen unfern Helden hin,
Die sich so brav geschlagen
Und unentwegt im Kampfe steh'n,
Bis einst die Friedensfahnen weh'n.

Sie geben ja ein Beispiel dir,
Das dich mit Stolz muß füllen.
Des deutschen Mannes Ruhm und Zier
Jst 's , wenn um Deutschlands willen
Für sein geliebtes Vaterland
Das Schwert er zieht mit starker Hand.

A. Etmer.
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Mrnschrnkkililtnis.
Die Menschenkenntnis wird erst vom Le¬

ben gelehrt ; es führt uns in die Tiefe und
Höhe des Daseins und läßt uns nach und
nach Blicke in die Menschenseele tun . Da¬
mit wir aber wirklich etwas Bleibendes und
auch uns selbst Förderndes davonrragen,
müssen wir uns belehren lasten wollen und
dazu den richtigen Standpunkt einnehmen.
Wenn wir uns mit allem Eifer in eine
Sache versenken, gelingt es uns wohl mit
der Zeit , sie bis auf den Grund zu durch¬
schauen und ihren inneren Zusammenhang
zu erfassen.

Wir sollen es uns aber noch viel mehr
angelegen sein lassen, uns mit ganzer Seele
liebend in unfern Nächsten zu versenken. Wenn
wir auch nur den Versucb machen, die Dinge
mit seinen Augen zu betrachten und von
seiner Veranlagung heraus zu beurteilen;
wenn wir uns aufrichtig bemühen, die Men¬
schen zu nehmen, wie sie sind und nicht wie
wir sie zu haben wünschen, dann werden wir
uns nicht an tausend Ecken und Kanten
stoßen und ihnen unsererseits nicht so oft
Grund zur Unzufriedenheit geben.

Freilich findet man Menschen, die nicht
den Frieden , sondern den Streit suchen,
denen weder mit freundlichem Entgegen¬
kommen, noch mit Vermeiden des Beisam¬
menseins eine bessere Seite abzugewinnen
ist. Ihr zanksüchtiger Charakter läßt dem
schönen häuslichen ^ Frieden keine Zeit zur
Entfaltung . Er entflieht , wo derartige Na¬
turen herrschen. Der Menschenkenner weiß
aber , daß sie sich gerade aus ihrem Wesen
hervorgehend , oft tiefunglücklich fühlen und
alles darum gäben , gleichfalls wie der fried¬
fertige , nachsichtigere Nachbar geschätzt und
geliebt zu werden . Daher versucht, er es
immer und immer wieder , den armen und
von seinem Standpunkte aus beklagenswer¬
ten Mitbruder die Steine des Anstoßes aus
dem Wege zu räumen . Es könnte doch sein,
daß er dadurch endlich zur Einsicht käme und
dann den besseren Weg einschlüge. — Weil
keiner von uns fehlerfrei ist, sollen wir
unserm Nächsten Verständnis seiner Eigen¬
art entgegenbringen . X. O.

Küche rind Keiler.
Ohne Zucker und ohne Einmachegefäße

können Äpfel Birnen und Pflaumen durch
einfaches Dörren haltbar gemacht werden.
Gedörrtes Obst hält sich vorzüglich und
nimmt wenig Raum ein . Zum Dörren ver¬
wende man nur möglichst reife Früchte . Ge¬
ringe Obstmengen dörrt man auf einem
Kuchenblech auf dem Herde oder im Back¬
ofen. Zweckmäßig sind Holzhürden , die auf
Backsteine auf die Herdplatte gestellt werden.
Äpfel und Birnen werden vor dem Dörren
geschält, geteilt oder in Scheiben geschnitten
und das Kernhaus entfernt . Birnen können
auch ganz gedörrt werden (Hutzeln), Apsel
und Birnen werden beim Dörren sofort
höheren Wärmegraden ausgesetzt. Steinobst
wird ohne jede Vorbereitung getrocknet.
Steinobst dörrt man zunächst bei geringem
Feuer und verstärkt dies erst allmählich.
Apfel, die in den Wintermonaten zur Berei¬
tung von Apfelmus dienen sollen, können
mit Schale und Kerngehäuse gedörrt werden.
Nach vorhergegangenem Aufkochen müssen sie
erst vor dem Gebrauch durch ein Sieb ge¬
trieben werden . Dörrobst wird in Säcken
oder Kisten in trockenen und luftigen Räu¬
men aufbewahrt.

SiS  au st nnr (fd>erst.

Verdorbenen Essig wieder herzustellen.
Man stößt Weinstein ganz klar , weicht ihn
in scharfem Weinessig, filtriert ihn , vermischt
gestoßenen Alaun damit , schüttelt dieses Ge¬
misch in den Essig, rührt um und läßt den
Essig ruhig stehen. Oder man bringt den
verdorbenen Essig durch Zusatz von Brannt¬
wein , Rosinen , säuern Wein und etwas
Hefe wieder in Gärung . Hat der Essig fau¬
ligen oder sonst fremdartigen Geschmack, da¬
bei aber noch Säure genug, so setzt man ihm
etwas gepulverte Holzkohle zu, schüttelt das
Faß 3 bis 4 Tage lang jeden Tag tüchtig
und läßt dann den Essig durch ruhiges Lie¬
gen wieder klar werden.

Kleister vor dem Verderben zu bewahren.
Man rührt Stärke mit kaltem Wasser so
glatt , daß keine Klümpchen vorhanden sind.
Hiernach begieße man die Auflösung mit
kochendem Wasser, in welches man vorher
10 Tropfen Salicyl - oder Karbolsäure ge¬
tan hat.

Moderflecke, die sich aus Stoffen durch
Lüften bei trockener Witterung nicht besei¬
tigen ließen, werden sicher weichen, wenn
man sie mit Salmiakgeist abreibt , den man
zuvor mit 10 Teilen Wasser verdünnt hat.

cherneirrnühiges.
Wattierte Bettdecken zu waschen. Eine

wattierte Decke weicht man einen Tag in
kaltem Wasser, welches man zuweilen er¬
neuert , ein , und reinigt dieselbe, wenn der
Staub ausgezogen ist, auf einem Tisch mit der
Bürste und kalter , recht fetter Seifenlauge.
Ist die Decke allenthalben gründlich abge¬
seift, so staucht man sie in einem Faß mit
Wasser tüchtig aus , spült sie in frischem
Wasser, das man mehrmals erneuert , recht
klar, läßt die Decke von zwei Personen recht
trocken auswringen und dann auch glatt
ausschlagen. Letzteres läßt man wieder¬
holen , bevor sie trocken ist.

Konservierung der Farben in der
Wäsche. Essig sogleich zur Waschbrühe ge¬
geben, erhält blaßrote und grüne , zum
letzten Wasser gegeben, stellt es veränderte
hochrote Farben wieder her . Soda , dem
Wasser zugesetzt, erhält purpurrot und blei¬
blau ; ein Zusatz von reiner Pottasche er¬
hält und bessert schwarz auf reiner Wolle.
Ist die Farbe durch Saucen verändert , so
stellt Salmiakgeist , mit 12 Teilen Wasier
verdünnt , sie wieder her ; ist sie durch Al¬
kalien verändert , so stellt Essig sie wieder her.

Kesundpeitspflege.
Ausschlag nach Mundwässern . Gar

mancher Mensch hat schon einen Ausschlag
am Munde gehabt , ohne daß er eine Ahnung
davon hatte , woher solcher stammte. Schon
früher hat Neisser auf solche unangenehmen
Erscheinungen hingewiesen und als Ursache
in erster Linie das Pfefferminzöl in den
Mundwässern erkannt . Die Haut ist ge¬
rötet und schuppend, in den Mundwinkeln
gespannt , ebenfalls schuppend, mit Nissen
versehen und schmerzhaft. Oft trat noch
eine Geschwulst der Oberlippe hinzu . Nach
den Untersuchungen von Dr . Galewsky
(Münch. Medizin . Wochenschrift) handelt es
sich nicht nur um das Pfefferminzöl , sondern
auch um andere Substanzen , namentlich um
das Nelkenöl. Weiter sind Stoffe wie Seife,
resp. Seifenspiritus , das Formaldehyd , das
Terpentinöl , die Arnikatinktur und viel¬
leicht auch das Salol als Mittel , die die
Gegend am Munde stark reizen, angeschul¬
digt worden . Der durch sie erregte Aus¬
schlag heilt sehr schnell ab , wenn die schäd¬
lichen Stoffe ferngehalten werden.

KiildtrpOegk und -Griikhung.
Es besteht noch vielfach im Kreise der

Mutter die unrichtige Meinung , der Mund
des Säuglings müßte ebenso wie Nase mrd
Ohren gereinigt dezw. ausgewischt werden.
Dies ist aber unbedingt zu unterlassen,
denn durch das Reiben der Schleimhaut des
Mundes mit einem feuchten Lappen kann
sie verletzt werden. Der Mund des Säug¬
lings reinigt sich von selbst. Manche Mund¬
krankheiten, besonders die Mundfäule , kann
man dem Mundauswischen zuschgeiben.
Durch gewaltsame Scheuerung des Mundes
entstehen beim Säugling an den hinteren
Ecken des Gaumes bis Uber linsengroße Ge¬
schwüre, so daß dem Kinde das Saugen an
der Brust sehr schmerzhaft, ja sehr oft un¬
möglich wird . Man hat auch festgestellt, daß
die „Schwämmchen" viel seltener bei Kin¬
dern , deren Mund nicht gewischt wurde, zu
finden sind. Nur in besonderen Fällen , wenn
der Arzt es angeordnet hat , wird eine etwa
verschriebene Flüssigkeit mittels eines Watte¬
tupfers auf die Schleimhaut des Mundes
aufgetragen . Dr . R.
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Karpfen;ucht.

Der Karpfen ist das Haustier unter den
Fischen, und daher kommt es auch, daß sich
so viele Rassen ausgebildet haben . Die
wichtigsten Rassen sind:

1. Der Flußkarpfen  darf als
Stammart unserer Karpfenrassrn gelten.
Seine Länge verhält sich zur Höhe wie 3 : 2
p 1. Er ist ein gesunder, langsam wachsen¬
der Fisch, der ein vorzügliches festes Fleisch
liefert , aber durch die stets zunehmende Ver¬
unreinigung der Flüsse, durch beizende
Stoffe , Chemikalien usw. immer mehr ver¬
drängt wird.

2. Der g a l i z i s che Karpfen  ist , wie
alle Zucht- oder Edelkarpsen , bedeutend
gedrungener . Seine Höhe verhält sich zur
Länge wie 1 : 2 . 2.

2. Der Aischgründer  ist noch etwas
höher , seine Höhe verhält sich zur Länge wie
1 : 2,05.

4. Der fränkische , der lausitzer
und auch die böhmischen Karpfen
stehen in ihren Matzverhältnissen zwischen
Flutzkarpfen und den eben genannten sehr
hochrückigen Rassen. Sie sind aber schnell
wachsend«, edle Tiere , von gutem Bau und
schönem Fleisch. Die verbreitetste von allen
Rassen dürfte wohl die lausitzer Rasse sein,
und zwar aus dem Grunde , weil sie sehr
widerstandsfähig ist und ein vorzügliches
Anpassungsvermögen besitzt. Vor einem Be¬
züge überzüchteter Rassen darf der kleine
Teichwirt sogar gewarnt werden , weil sie
nicht mehr hart genug sind, sich veränderten,
ungünstigen Verhältnissen anzupassen.

Spiegelkarpfen  sind in manchen
Städten des westlichen Deutschlands sehr
gesucht. Sie sind kaum noch als Rasse, mehr
noch als Spielart zu betrachten . Sie unter¬
scheiden sich von Schuppen- oder Edelkarpfen
dadurch iwjj sie weniger , aber größere Schup¬
pen haben . Als Spielart sind auch die ganz
schuppenlosen Lederkarpfen zu betrachten.
Hauptsache ist immer die Rentabilität . Diese
ist im Kriege gerade in der Karpfenzucht ge¬
währleistet , weshalb kein passendes Wasser
freibleiben sollte.

Es ist schon mehrfach angeraten , die als
Nebenfische im Karpfenteich  ge¬
haltenen Hechte durch den wertvolleren
Zander zu ersetzen. Man mutz aber dabei
die Umstände genügend berücksichtigen. Für
den einjährigen Betrieb ist der Hecht am
pasiendsten. Er wird besonders da günstig
wirken, wo minderwertige Wildtischchen ein-
dringen und so dem Karpfen das Futter
schmälern können. Der Hecht friht diese

Fischchen und verwandelt sie in gutes Fisch¬
fleisch. Bei zweijährigem Umtrieb beginnen
die vierftitzigen Karpfen schon zu laufen und
da mutz er auch die Karpfenbrut vertilgen.
Bei mehrjährigem Betrieb ist nun der wert¬
vollere Zander vorzuziehen'. Endlich können
in schlammigen Weihern auch Schleie oder
Aale als Nebenfische gezogen werden . Diese
wühlen meist im Schlamm und nehmen da¬
her den Karpfen kein Futter weg.

Vermehrung der Karpfen-
nahrung.  Di « kleinen Wassertiere , die
die Hauptnahrung des Karpfen bilden , die
Wasserflöhe und Hüpferlinge , vermehren sich
durch Sommer - und Wintereier . Die Som¬
mereier schlüpfen rasch aus , die größeren
Wintereier aber sinken zu Boden , und aus
ihnen schlüpfen erst im Frühjahre die jun¬
gen Tiere . Die Entwickelung der Winter-
rier wird durch Trockenlegung der Weiher
nicht behindert , sondern gefördert . Diese
kleinen Tiere bilden das sogenannte Plank¬
ton des Wasiers , und von seiner Menge
hängt die Besetzung der Teiche und das Ge¬
deihen und schnelle Wachsen der Fische ab.
Doch gehören zum Naturfutter auch noch die
Mückenlarven, die im Wasier ihre Entwicke¬
lung durchmachen, sowie die Larven der
Eintags - und Käferfliegen . Diese Tiere
kann man herbeiziehen und zur Eiablage
veranlassen , wenn man abends ein« bren¬
nende Laterne übee das Wasser hängt . Diele
zieht die tanzende Gesellschaft an , sie läßt
rhre Eier in das Wasier fallen und bereichert
es so an Nahrung . Künstliche Nahrung gibt
man erst mit Beginn der wärmeren
Jahreszeit.

Gegen die Verwendung von Karpfen¬
teichen als Viehtränken  ist nichts
einzuwenden , der hineinfallende Dünger ist
nicht nur unschädlich, sondern auch nahrung-
fördrrnd.

Düngung der Teiche. Für die Düngung
der Teiche mit Stallmist kommt hauptsächlich
der Winter in Betracht . Ist es versäumt
worden , so kann es auch im Frühjahr noch
nachgeholt werden , bis der Teich bespannt
wird . Je älter und reifer der Dünger ist,
um so besser. Kann man Erde aus unge¬
mauerten Düngergruben haben , so versäume
man es nicht, sie zu verwenden , denn sie
wirkt vorzüglich. Auch im Sommer ist es
recht praktisch, dann und wann eine Schieb¬
karre guten Kuhdung in den Weiher zu
bringen.

Anpassung der Fische an ihr Element.
Der Fisch besitzt die Fähigkeit , in allen
Tiefen die Dichtigkeit des Wassers zu haben.

Man hat immer gedacht, das sei die Rolle
der Schwimmblase , aber man hat wenig¬
stens immer gelten lassen, daß das Element
der Muskeln immer dazwischen kam durch
seine Zusammenziehbarkeit , um die Be¬
wegungen zu erleichtern , indem er die Dich¬
tigkeit wechselte, veränderte und einschränkte,
um das Volumen durch die Veränderung des
Druckes wieder herzustellen. Man sieht, daß
dieser Zweck — nicht durch Muskeltätigkeit,
sondern durch eine physiologische Arbeit , die
Absorbierung oder Neubildung von Gas —
erreicht wird . Man sieht auch daß er nicht
auf schnelle, augenblickliche Weise erreicht
wird wie es durch die Arbeit der Muskeln
der Fall sein würde , wenn sie sich in Tätig¬
keit setzten, sondern mit einer mehr oder
weniger großen Langsamkeit ; das ist von
der Entwickelung der Organe der Ein¬
saugung und Absonderung abhängig . Diese
Anpassung der Dichtigkeit des Fisches an die
Dichtigkeit des Wassers vollzieht sich durch
zwei physiologische Vorgänge , welche eine
gewisse Zeit fordern , entsprechend derjenigen,
die der Fisch braucht, der steigt oder ab¬
steigt, ein Zwang oder eine Gefahr , die der
eine von der des Wassers so verschiedene
Dichtigkeit annimmt , die der vertikale Ab¬
stand, den er vom Moment des Gleichge¬
wichtes ab durchlaufen hat , so groß ist. Ver¬
gleichen wir den gefangenen Fisch und den,
der mit einer Schwimmblase versehen ist.
Die Hydrostatische Rolle dieses Organs wird
aus diesem Vergleich viel augenscheinlicher
hervorgehrn . Der Fisch ohne Schwimm¬
blase hat natürlich immer eine größere Dich¬
tigkeit als das Wasser.

Fischreiher. Der Fischreiher gehört zu
den Feinden der Fische, deren er eine große
Menge verzehren kann. Er darf daher an
Fischteichen nicht gelitten werden . In
größeren Seen - und Flußgebieten aber ver¬
gönne man auch diesem stolzen Vogel seine
Daseinberechtiaung , hier kommt sein Scha¬
den nicht in Betracht . Er verhütet hier
durch das Abfangen kranker Fische den Aus¬
bruch ansteckender Krankheiten , und die
kleinste Krankheit schadet mehr als hundert
Reiher.

Fischschmarotzer sind die Karpfenlaus und
der Fischegel. Treten diese Tiere zahlreicher
auf , so muß der Teich nach dem Abstichen
gekalkt werden , so daß die Schmarotzer samt
ihrer Brut vertilgt werden.

Wassergeflügel. Auf Teichen, die mit
größeren Fischen besetzt sind, können Wasser¬
vögel ohne Schaden gehalten werden.
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